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Uatur. 


Beobachtungen uͤber das Lama, die Alpaca, den 
Guanaco und die Vicuna. 
Bon Mathie Hamilton, Esq. M. D. 
(Sch taß.) 

Wenn das Lama eder die Alpaca müde wird, ſtoͤßt 
das Thier ein eigenthuͤmliches Geſchrei aus, welches von 
dem verſchieden iſt, das es hören läßt, wenn man es neckt 
oder reizt ). Wenn man dieſes Zeichen der Erſchoͤpfung 
nicht beruͤckſichtigt, oder ihm feine Buͤrde nicht abnimmt, 
ſo bricht das Thier dald darauf in der ihm eignen Weiſe 
zuſammen, indem er alle Beine unter den Leib ſchlaͤut, und 
in dieſer Stellung verendet es. Die freundlich ſte Behand⸗ 
lung kann es nicht dazu bewegen, wieder aufzuſtehen, und 
die Indianer, welche dieſen beſondern Zug im Character des 
Thieres wohl kennen, beruͤckſichtigen das Klaggeſchrei deſſel⸗ 
ben auf der Stelle und halten, fo oft dieß noͤthig iſt. Uebri⸗ 
gens laßt ſich denken, daß man einem fo preeären Trans⸗ 
portmittel keine Gegenſkände von dedeutendem Werde an⸗ 
vertrauen mag. 

Der Hauptgrund, weäbald ſich die Indianer des Lamas 
als Laſithier bedienen, iſk, daß daffeibe ihnen unterwegs 
durchaus keine Koſten verankaßt. Weder fuͤr Futter, noch 
für Stallung braucht der Indianer etwas aus zulegen. 
Schlagbaum⸗ und Brückengelder find auch nicht zu be zah⸗ 
ten, und ein Lieblingslama trägt feinen Proviant, fo daß 
wenn ein Zug mit Zinn beladener Lamas an die Küſte 
kommt, der Indianer nicht nur die Fracht als reinen Ges 
winn erhält, ſondern auch noch einige der ältern Lamas an 
den Metzger verkauft, da das Lamafleiſch von den Küſten⸗ 
indianern ſehr geſucht wird. 

Keine Gegend Peru's zog aus den Lamas bedeutenderen 
Vortheil, als die von Potofi zur Zeit der Bluͤthe dieſet 
Stadt. Als ich im Jahr 1827 dort war, zählte die Be⸗ 
völkerung nur 9000 Seelen, von denen nicht mehr als 1000 
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) Die Indianer glauben, daß, wenn ber Speichel, den das La⸗ 
ma im Zorne von ſich fprigt, mit der menſchlichen Haut in 
Beruͤhrung kommt, derſelbe die Krähe (in der Indianerſprache 
asrna) veranlaſſe. Uebrigens widerſpricht dieſe Meinung der 

von mir mehrfach gemachten Erfahrung⸗ 
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in den Bergwerken beſchaͤftigt waren; allein noch im Jahr 
1800 hatte Potoſi 80,000 Einwohner, und unter dieſen 
fanden 20,000 Maͤnner und Knaben in den Bergwerken 
und den damit in Verbindung ſtehenden Huͤttenwerken Arbeit 
und Verdienſt. Im Jahr 1080, wo der Bergbau dort im 
hoͤchſten Flor war, betrug jedoch die Volksmenge 160,000 
Seelen, trotz des abſcheulichen Clima's und der Schwierig⸗ 
keiten, welche die Communication mit jener abgelegenen Ge⸗ 
gend darbietet. Ueberhaupt wurde dort, wenn die Silber⸗ 
minen nicht waͤren, nie eine Stadt gegtuͤndet worden fey. 
Was thut aber der Menſch nicht, um in den Beſit der 
edlen Metalle zu gelangen, und noch jetzt ſteht Potofi als 
ein Denkmal des Unternehmungsgeiſtes und der Beharrliche 
keit der Spanier da! Eine Muͤnze, groͤßer, als die Londo⸗ 
ner, ein Refidenzſchloß, ein Theater, Gerichtshoͤfe, achtzehn 
Pfarrkirchen und andere oͤffentliche Gebaͤude zeugen noch jekt 
von Potoſi's ehemaliger Größe. Dieß moͤchte als eine ſtarke 
Abſchweifung vom Lama erſcheinen; allein es iſt keine; denn 
obne die Dienſte dieſes Thieres, welches fich fuͤr jene Loca⸗ 
litaͤt fo beſonders eignet, hätte der Bergbau dort nie eine 
ſolche Ausdehnung gewinnen koͤnnen. Um zu begreifen, wie 
ſehr man des Lama's benoͤthigt war, muß man wiſſen, daß 
der Cerro di Potofi, in dem ſich die Silbergruben befinden, 
an dem einen Ende der Stadt liegt, waͤhrend alle Huͤt⸗ 
tenwerke, wo das Erz gepocht, gemahlen, geröftet und zu 
Gute gemacht wird, immer unterhalb der Stadt und uͤber 
eine Stunde vom Foͤrderſchachte an der Stelte angelegt find, 
wo die Wafferkraft zum Treiben der ſaͤmmtlichen Werke zu 
Gebote ſteht. Die ungeheure Menge Erz mußte alſo vom 
Bergwerke nach den Hüttenwerken über ein ſehr ſchwieriges 
Terrain und in einer Höhe von faſt 14,000 Fuß über der 
Meeres fläche transportirt werden, und hierzu eignet ſich kein 
Thier in der Welt fo gut, als das Lama. Ferner hat man 
Alles, was Menſchen oder Vieh zu ihrer Leibesnothdurft 
brauchen, außer Waſſer, viele Meilen weit über Berg und 
Tbal nach Potoſi zu ſchaffen, indem, z. B., die naͤchſte 
Stelle, wo Holz oder Holzkohlen zu haben ſind, 30 Engli⸗ 
ſche Meilen entfernt iſt. Unter ſolchen Umftänden war das 
Lama unſchͤtar. Sein Futter, Pajon (getrocknetes Ichu) 
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wurde auf den Rüden von Maulthieren und Eſeln herbeis 
geſchafft, und deſſen Unterhalt veranlaßte ſehr geringe Koſten. 
Viele Tauſend Lamas waren beftändig von den Minen nach 
den Hüͤttenwerken und umgekehrt im Gange, und zugleich 
bildete das Lamaſleiſch einen Hauptnahrungsartikel der Ein⸗ 
wohner, die ſich daneben in die Wolle des Thieres kleideten, 
da in jenem Clima, wo die Temperatur des Nachts unter 
den Gefrierpunct fällt, während bei Tage die Sonnenhitze 
oft ſchaͤdlich wirkt, warme Kleidung durchaus noͤthig iſt. 

Die Zahl der Lamas und Alpacas iſt in Bolivia und 
Ober⸗Peru noch ſehr bedeutend und ſteigt auf mehrere Mil⸗ 
lionen, waͤhrend das gemeine Schaaf ebenfalls in großer 
Menge gehalten wird. Aus der Milch des letztern machen 
die Indianer gute Butter, die ſie aber nicht ſelbſt genießen, 
ſondern in Blaſen an Otte verſenden, wo ſie gut bezahlt 
wird. Auch Schaafkaͤſe wird bereitet. Das Schaaf iſt 
hier ſehr wollreich. Die Indianer ſchlachten ſelten ein Lama 
oder eine Alpaca, ſo lange dieſelben noch anderweit benutzt 
werden koͤnnen; dagegen werden viel Schaafe und Laͤmmer 
geſchlachtet.“ Unter den Europiern findet man übrigens ſel⸗ 
ten Leute, die dem Lamafleiſch irgend Geſchmack abgewin⸗ 
nen koͤnnen. Zu bemerken iſt, daß auf den Punas von 
Peru alle wolltragende Thiere von der Raude frei ſind und 
demnach dort nirgends Schmiervieh vorkommt. 

Das Clima iſt auf jenen Hochgebirgen ſehr eigenthuͤm⸗ 
lich; denn obwohl es waͤhrend eines Theils des Jahres auf 
dem weſtlichen Abhange der Anden viel regnet oder ſchneit, 
ſo iſt doch die Luft auf den Punas ungemein trocken, ſo 
daß auch der Menſch dort ſehr wenig ausduͤnſtet und man 
oft die Klage Hört: No puedo yo a sudor (Ich kann 
nicht ſchwitzen). Dieſe Trockenheit, Duͤnnheit und Elaſtici⸗ 
tät der Luft, ſowie die Kraͤuter, von denen ſich die Thiere naͤh⸗ 
ren, mag wohl der Grund ſeyn, daß die Wolle dort ſo fein wird. 

Zur Zeit meines Aufenthalts in Bolivia fand ich unter 
den Heerdenbeſitzern die größte Unwiſſenheit und Nachlaͤſſig⸗ 
keit in Betracht der Wollwirthſchaft. Die Heerden wurden 
nicht regelmaͤßig zu gewiſſen Jahres zeiten geſchoren, ſo daß 
die Thiere oft die Wolle verloren, oder ihr Vließ zerzauſ't 
ward. Neuerdings iſt dieſer Artikel indeß ſo im Handel 
begehrt, daß man in Peru, ſowohl den lamaaͤhnlichen Thies 
ren, als dem Schaafe größere Sorgfalt widmet und dieſer 
Zweig der Landwirthſchaft ſich bedeutend zu heben beginnt. 

Man hat vorgeſchlagen, das Lama und die Alpaca 
nach England zu bringen und daſelbſt der Wolle wegen im 

tofen zu züchten. Allein es fragt ſich ſehr, ob das Lama⸗ 
fleiſch dem engliſchen Publikum zuſagen wuͤrde. Ich wenig⸗ 
ſtens ſehne mich nicht danach, es je wieder zu genießen. 
Dem Verfuche der Zucht ſteht uͤbrigens nichts im Wege, da 
bereits eine Anzahl Lamas und Alpacas in England exiſtiren. 

Eine andere Frage iſt, ob die Lama⸗ und Alpacazucht 
in England gut rentiren würde? ob man die Wolle dieſer 
Thiere nicht wohlfeiler aus Peru bezieht, als ſie auf den 
Englischen Bergtriften erzeugt werden konnte? Ich ſtimme 
zwar auch in dieſer Beziehung der bei Gelegenheit der Ver⸗ 
ſammlung der Brltiſchen Gelehrtengeſellſchaft (British As- 
soeiation) zu Glasgow geaͤußerten Anſicht bei, daß es der 
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Muͤhe werth ſey, den Verſuch zu machen, fuͤrchte indeß, daß 
derſelbe fehlſchlagen werde, da, andrer nachtheiliger Umſtaͤnde 
nicht zu gedenken, das Clima Großbritanniens dieſen Thie⸗ 
ren eben nicht zuſagen moͤchte. 

Manche Lamas und Alpacas find ſchneeweiß, noch mehre 
aber, namentlich Alpacas, vollkommen ſchwarz. Auch bunte 
Exemplare beider Species find ziemlich haufig, und die Wolle 
von den braunen Koͤrperſtellen iſt oft zur Verfaͤlſchung der 
Vicunawolle angewandt worden. 

Die indianiſchen Bergbewohner bereiten faſt alle ihre 
warmen Kleidungsſtuͤcke ſelbſt aus der Wolle ihrer Heerden, 
und da es unter dieſen viele ſchwarze und bunte Thiere 
giebt, fo koͤnnen fie Zeuge von dunkeln Farben ohne Huͤlfe 
des Färbers fabriciren. Man ſieht demnach ſehr viele Per 
ſonen beiderlei Geſchlechts ſchwarz gekleidet, daher manche 
Reiſende geglaubt haben, die heutigen Indianer trauerten 
noch immer um den Verluſt ihrer Inkas. In dem hier 
angegebenen Umſtande liegt aber die einzig richtige Erklärung 
dieſer Erſcheinung. 

Auch aus verſchiedenfarbigen Wollen werden von den 
Indianern gemuſterte Zeuge auf eine hoͤchſt einfache Art 
gefertigt. Als ich durch das Dorf Andamarca kam, ber 
merkte ich eine vor ihrer Huͤtte webende Frau, deren ganzer 
Webſtuhl nur aus vier in den Boden getriebenen Pflöden 
beſtand, vor denen ſie kniete und ſich uͤber die Kette her⸗ 
bog, waͤhrend ſie den Einſchlag mit den Fingern durchſteckte. 
Die Breite des Zeugs war etwa 1 Fuß. 

Noch vor wenigen Jahren hatten die Alpacas in Bor 
livia keinen feſten Preis, ſondern dieſer aͤnderte ſich nach 
Ort und Umſtaͤnden. Als ich im Jahr 1827 von Potoſi 
durch die Wuͤſte Caranja nach der Seekuͤſte reifte, mußten 
wir manchmal ein Schaaf oder Lama kaufen, da wir mit 
einem durch Maulthiere bewirkten Silbertransport reiſ'ten 
und ſiebenzehn Tage unterwegs zubrachten. Wir kamen an 
mehrern zahlreichen Lama ⸗, Alpaca- und Schaafheerden 
voruͤber, und obgleich wir einmal in einer Strecke von 200 
Engliſchen Meilen keine einzige menſchliche Wohnung trafen, 
ſo verſicherte man mir doch, alle dieſe Thiere gehoͤrten be⸗ 
ſtimmten Eigenthuͤmern, die jedes einzelne Stuͤck kennten 
und vermiſſen wuͤrden. Eines Tages ſprengte unſer Koch 
unter eine Heerde und fing ein Schaaf, das er nicht be⸗ 
zahlte, weil Niemand ſichtbar war, der das Geld haͤtte in 
Empfang nehmen koͤnnen; allein als wir ſchon etwa 12 
Engliſche Meilen weiter gereiftt waren, kam uns ein In⸗ 
dianer nachgelaufen und rief, indem er die Hand ausſtreckte: 
quatro reales (einen Gulden), worauf wir ihm einen 
halben Dollar gaben, über den er ganz entzuͤckt war, obs 
gleich er 24 Meilen Wegs machen mußte. Zugleich erfuhr 
ich, daß ein Alpaca dort 1 Dollar und ein erwachſenes 
Lama 2 Dollars koſſe. 

In manchen Gegenden jener weiten Einoͤden zwiſchen 
den oͤſtlichen und weſtlichen Anden ſieht man keine Vegeta⸗ 
tion irgend einer Art, aber an andern Orten waͤchſt das 
Ichu in großer Menge, und dort finden ſich zahlloſe Lamas 
und Alpacas, die in jenem rauhen, aber ihnen zuſagenden 
Clima trefflich gedeihen und gewaltig lange Wolle haben, 
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ba fie manchmal Jahre lang nicht gefchoren werden. Waſ⸗ 
ſer trifft man dort nur hoͤchſt ſelten, außer an den Ruhe- 
plätzen, wo Brunnen gegraben ſind, die indeß ein Waſſer 
von ſchlechter Beſchaffenheit liefern. 

An der Kuͤſte Peru's iſt der Preis der Lamas ebenfalls 
nach Ort und Zeit verſchieden. Zu Tacna keſtete im Jahr 
1835 ein Lama 3 bis 4 Dollars, und mir iſt kein Fell 
bekannt, wo für eines der nach Eurepa verſchifften Exem⸗ 
plare mehr als 6 Dellars bezahlt worden wäre, Die Trans⸗ 
portkoſten vertheuern die Thiere aber in dem Maaße, daß es 
auf der Hand liegt, daß von den ſo erlangten Lamas in 
England nicht mit Vortheil Wolle erzeugt werden kann, 
und die Fortzucht in England duͤrfte aus dem weiter oben 
erwähnten Grunde nicht gelingen. (The Edinburgh new 
Philosophical Journal, January — April 1843. )) 


Experimente über die Function des vagus. 
Von Dr. Van Kempen. 

In einer, im vorigen Jahre zu Loͤwen erſchienenen, 
Inauguraldiſſertation giebt der Verfaſſer Bericht uͤber eine 
Reihe von Experimenten, die er an Hunden angeſtellt hat. 
Das Reſultat derſelben ift in folgendem Reſuͤmé zuſammen⸗ 
gefaßt. 

Von den Wurzeln des vagus. 

Directe Experimente beweiſen: 

1) daß dieſe Wurzeln motoriſche Faſern einſchließen, 
welche die Bewegungen der constrictores pharyngis, 
des pharyngo - staphylinus und der im Innern des 
larynx und des oesophagus liegenden Muskeln beſtimmen; 
) daß, mit Ausnahme des pharyngo- staphylinus, 
die Muskeln des Gaumenſegels nicht unter dem motoriſchen 
Einfluſſe des vagus ſtehen; 

3) daß der nervus accessorius feine Wirkung we⸗ 
der auf die Muekeln des pharynx, noch auf die des la- 
rynx erſtreckt; 

4) daß die Reizung der Wurzeln des vagus und des 
accessorius keine Bewegungen im Magen hervorruft, noch 
einen Einfluß auf die Contractionen des Herzens ausübt. 

B) Die Aeſte am Halſe. 

a) Ramus auricularis. 

Es iſt mehr, als wahiſcheinlich, daß diefer Nerven⸗ 
zweig aus ſenſitiven Faſern beſtebt, da die Reizung der 
Wurzeln des vagus nie die geringſte Bewegung des aͤußern 
Ohres zur Folge hat und die contractilen Theile dieſes 
Organes ihre Nervenfaſern vom facialis erhalten. 

b) Ramus pharyngeus. 

Dieſer ſchließt motoriſche Faſern für die constricto- 
res pharyngis und für den museulus pharyngo- sta- 
phylinus ein. Was die Senſibilität dieſes Nervenaſtes 
betrifft, ſo iſt daruͤber kein Experiment angeſtellt worden. 


) ueber den zu Anfang dieſes Jahrhunderts gemachten Ver⸗ 
ſuch, das Schaafcameel (die Vicuna, Bigogne), die Alpaca 
und das Lama in Spanien zu acclimatiſiren, welcher ſehr für 
die Aus führbarkeit des Unternehmens ſprach, vergl. Notizen 
185 d. Geb. der Nat. u. Heilk. No. 12 d. III. Bos, Nov. 
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c) Ramus laryngeus superior et in- 
ferior. 

Die rami laryngei find gemiſchte Nerven; der obere 
enthaͤlt mehr ſenſitive Faſern, als der untere, welcher im 
Gegentheile mehr motoriſche Faſern enthält, welche für ſaͤmmt⸗ 
liche innere Muskeln des larynx beſtimmt ſind, wobei je⸗ 
doch der musculus cricothyreoideus ausgenemmen wer⸗ 
den muß, welcher feine mototiſchen Faſern vom laryngeus 
superior erhaͤlt. 

Die rami laryngei üben außerdem eine directe Cin⸗ 
wirkung auf die Reſpiration aus, da ihre Lähmung eine 
Sqwierigkeit für das Eindringen der zur Oxydation des 
Blutes hinreichenden Quantität Luft macht. 

d) Rami oesophagei. 

Eine directe Reizung der Wurzeln und des Stammes 
des vagus beweiſ't, daß dieſer Nerv den Bewegungen des 
oesophagus durch die rami oesophagei vorſteht. Eine 
Durchſchneidung des Stammes am Halſe laͤhmt den oeso- 
phagus und beſtätigt die erſte Reihe von Verſuchen. 

e) Rami cardiaci. 

Es iſt nicht gelungen, zu beſtaͤtigen (was Valentin 
und Volkmann behaupten), daß der accessorius durch 
die rami cardiaci des vagus die für das Herz beſtimm⸗ 
ten motoriſchen Faſern abgiebt; wenigſtens wurde durch Rei⸗ 
zung der Wurzeln dieſes Nerven keine Veränderung in den 
Contractionen dieſes Organes hervorgerufen. 

Rami thoracici. 

) Rami pulmonales. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß die Lungenaͤſte ſenſitive Ner⸗ 
venfaſern für die Lungenſchleimhaut und motoriſche Faſern 
für die Muskelfafern der Bronchialtheilungen hergeben, daß 
der vagus der Bewegungsnerv für die Lungengefaͤße iſt, 
und daß er keinen directen Einfluß auf den chemiſchen Act 
der Reſpiration uͤbt. 

D) Rami gastrici. 

Dieſe enthalten keine motoriſchen Faſern, fie beſtehen 
einzig aus fenfitiven Faſern, welche dem Gehirne das Be⸗ 
duͤrfniß der Nahrung anzeigen, und welche bemerklich mas 
chen, wenn Speiſen nicht mehr nöthig find: Bei dem Acte 
der Chymification haben fie nur einen indirecten Einfluß: 
die Durchſchneidung der pneumogastrici verlangſamt den Aet 
der Verdauung, aber dieſe Erſcheinung haͤngt vielleicht nur 
davon ab, daß das Blut alsdann nicht mehr vollſtaͤndig ory⸗ 
dirt wird, und daß es alſo nicht mehr dieſelde Quantität 
der Magenfluͤſſigkeiten hervorzubringen im Stande iſt, wie 
im normalen Zuſtande. 

Ueber die Bewegung und Structur des Eismeeres 
(Mer de Glace) von Chamouni. 


Vorgetragen der Royal Society zu Edinburgh am 27. Februar 
a 9 ind 20. März 1843 von Profeſſor Forbes. ® 


Der Verfaſſer legte in dieſem Aufſatze die Beobach⸗ 
tungsmethoden dar, durch ar er in den Stand geſetzt 
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toorden war, die tägliche und ſtündliche Bewegung 
verſchiedener Stellen des Gletſchers in Ecfahtung zu bringen: 

Einige der Hauptreſultate beſtehen in Folgendem: 

1. In dem beſondern Falle des Eismeeres bewegen ſich 
die obern Theile des Gletſchers, im Ganzen genommen, lang⸗ 
ſamer, als die untern, die mittlere Region aber am aller⸗ 
langſamſten. 

Nachſtehende, aus Beobachtungen auf einer Reihe von 
Höher und höher liegenden Stationen hervorgegangene Tabelle 
wird dieſen Schluß rechtfertigen: 


Geſchwindigkeit. 

— — — 
2 1,000 
Unterer Theil 8 10.770 
Mittlerer Theil . 0,479 
Oberer Theil 8 0,674 


IL Ber Glacier da Geant (Rieſengletſcher) bewegt 
ſich ſchneller, als der Lechaud⸗Gletſcher, und zwar in dem 
Verhaͤltniſſe, wie 7: 6. 

III. Die Mitte des Gletſchers rückt ſchneller vor, als 
die Seiten. Wenn zwei Gletſcher zuſammenſtoßen, ſo ver⸗ 
halten fie ſich in dieſer Beziehung, wie ein einziger, gerade 
wie zwei ſich verbindende Fluͤſſe. 

Der Verfaſſer maaß die Geſchwindigkeiten an verſchie⸗ 
denen Stellen nach der Breite des Gletſchers, und es ergab 
ſich daß ſie nach der Mitte zu zunahmen. Folgendes ſind 
die numeriſchen Reſultate, wobei die Bewegung des lets 
ſchers an feinem Rande, als die Einheit, zu Geunde ges 


legt iſt. 
Seite. Mitte. 
1,000 1,332 1,356 1,367 
IV. Der Unterfchied in der Bewegung in dee Mitte 


und an den Seiten des Gletſchers iſt 1) je nach der Jah⸗ 
reszeit und 2) an verſchiedenen Stationen der Laͤnge des 
Gletſchers nicht derſelbe. 

1) Nach feinen Beobachtungen ſchließt der Verfaſſer, 
daß die Verſchiedenheit in der Geſchwindigkeit der Bewe⸗ 
gung immer geringer werde, je ſoaͤter die Jahreszeit iſt, 
und daß fie der jedesmaligen abſoluten Geſchwindigkeit des 
Vorruͤckens des Gletſchers proportional ſey. 

2) Die Verſchiedenheit in der Geſchwindigkeit der 
Queerſtationen des Gletſchers iſt in den hoͤhern Gegenden 
des letztern, oder an deſſen Wurzel, am unbedeutendſten. 

V. Die Bewegung des ganzen Gletſchers iſt, je nach 
der Jahreszeit und dem Thermomere7ſtande, verſchieden. 

Das in Betreff der verſchiedenen Theorieen uͤber die 

Bewegung der Gletſcher wichtigſte Moment duͤrfte der Ein; 
fluß der äußern Temperatur auf die Geſchwindigkeit dieſer 
Bewegung ſeyn. In dem fraglichen Aufſatze wird durch 
unmittelbare Jahlenvergleichun! und gezeichnete Curven dar⸗ 
gethan, daß in faſt allen Fallen die Geſchwindigkeit des 
Gletſchers während irgend einer Anzahl von aufeinanderfol⸗ 
genden Tagen ſich nach der Temperatur dieſes Zeitraums 
richtet. Wenn das Thermometer fiel, ſo ruͤckte der Gletſcher 
langſamer vor, und umgekehrt. Man darf indeß nicht 
ſchließen, daß bei derſelben außern Temperatur die Geſchwin⸗ 
digkeit ſtets dieſelbe ſeyn werde. Nur werden in derſelben 
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Jihreszeit die Veränderungen in der naͤmſichen Richtung 
und unter dem Einfluſſe des Thermometerſtandes erfolgen, 
obwohl ſie den Veränderungen des letztern nicht immer ge⸗ 
nau proportional find. 

Auch ſchloß der Verfaſſer, nach verſchiedenen inditecten 
Betrachtungen, daß ein Stillſtand des Gletſchers zur 
Winterszeit nicht ſtattfinde. Er iſt vielmehr der Meinung, 
daß die Bewegung des Gletſchers im Winter einen bedeu⸗ 
tenden Bruchtheil derjenigen im Sommer austraͤgt. So 
bewegt ſich, z. B., nach den im Auftrage des Profeſſors 
von einer hoͤchſt zuverläffigen Perſon angeſtellten Beobach⸗ 
tungen, das Eis des Mer de Glace, vom 12. December 
1842 bis zum 17. Februar 1843, 76 Fuß, oder täglich 
im Durchſchnitte 155 Zoll. während deſſen Bewegung im 
Sommer täglih 17 Zoll betrug. 

Der Verfaſſer erklärte hierauf, wie er die kegelartige 
Structur der Gletſcher von der Verſchiedenheit in der Ge⸗ 
ſchwindigkeit der Bewegung verſchiedener Puncte ihres Durch⸗ 
ſchnitts ableite, wodurch natürlich enge Spalten entſtehen 
müßten, in die Waſſer eindringe, was fpäter geftiere. Er 
hatte ſich ſchon früher davon überzeugt, daß jene Oberflͤͤchen 
von ſolcher Geſtalt find, wie ſie durch die Bewegung der 
Pirtikelchen einer, durch die Wände und den Boden des 
Canals, in dem fie fortrüdt, aufgehaltenen klebrigen Fluͤſſig⸗ 
keit erzeugt werden würde. Um dieß aber anſchaulicher zu 
machen, ließ er eine duntgefaͤrbte zaͤhe Fluͤſſigkeit ſich unter 
der Einwirkung der Schwerkraft in einem geneigten Bette 
geſtalten, und es gelang ihm auf dieſe Weiſe, die Struc⸗ 
turoberflächen der Gletſcher ſo genau nachzuahmen, daß ſie 
mit den nach der Natur aufgenommenen Curven durchaus 
uͤbereinſtimmen. 

Der Profeſſor recapitulicte ſchließlich die Umſtände, 
welche beweiſen, daß ſich der Gletſcher nach Art einer plas 
ſtiſchen Maſſe bewegt, deren Beſtandtheile ſich weniger ſtark 
aneinander, als an der Oberflache, reiben, uͤber welche fie 
hingleitet, und er gründet feine Theorie auf drei Claſſen 
von Thatſachen, die er ſtreug nachgewieſen zu haben glaubt: 
1) daß der Gletſcher ſich, nach Art eines Stromes, in der 
Mitte am ſchnellſten bewegt; 2) daß die Geſchwindigkeit 
ſeiner Bewegung direct von der aͤußern Temperatur und dem 
Einſickern von Waſſer in das Eis abhaͤngt; 3) dat die For⸗ 
men, welche feine geaͤderte Structur aunimmt, diejenigen 
find, welche der Bewegung einer halbfluͤſſigen Maſſe in der 
angegebenen Weiſe entſprechen. (The Edinburgh new 
Pmlosoplicäl "Journäl, January — April 1848.) 


Miscellen. 


Ueber die Gährungsſteffe theilt Herr Rouſſeau in ei⸗ 
nem der Academie der Wiſſenſchaften in Paris am 24. April d. J. 
vorgeleſenen Briefe, an Herrn Dumas, Nichſtehendes mit: 1) 

ie weſentlichſte Eigenſchaft, an der man erkennt, daß ein Fer⸗ 
ment die weinige Gährung veranlaſſen koͤnne, iſt, daß es auf die 
farbigen Papiere ſauer reagirt. Dieſe Saͤure muß überdies von 
gewiſſen vegetabiliſchen Säuren herrühren, die ſich durch freiwillige 
Zerſetzung in kohlenfaure Producte oder Kohlenſaͤure umbilden koͤn⸗ 
nen. Diefelsen ſind in allen gährungsfähigen Früchten von Natur 
vorhanden und verwandeln ſich, wenn fie in den ttieriſchen Orga⸗ 
nismus eingeführt werden, in Carbonate: als Weinstein ⸗, Citro 
nen, Aepfel⸗, Milch⸗Säure u. ſ. w. 2) Wenn die Säuerung der 
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Fermente ziemlich bedeutend ift, fo wird die Göbrung durch vege. 
tabiliſche oder mineraliſche Gifte, durch weſentliche Oele ꝛc., nicht 
unterbrochen, was dagegen der Fall iſt, wenn man das Ferment 
ſo lange gewaſchen hat, bis es neutral geworden. Auf der andern 
Seite wird die Gährung durch die Anweſenheit eines weinſteinſau⸗ 
ren, citronenſauren, apfelſauren, milchſauren ꝛc. Salzes um Vie⸗ 
les beſchleunigt. Uebrigens haben die Herren Colin und Eher 
nard ſchon vor längerer Zeit darauf aufmerkſam gemacht, daß der 
Weinſteinrahm auf die Gätzrung einen aünftigen Einfluß äußert. 
3) Wenn das Ferment, durch eine von felbft eingetretene Verderb⸗ 
niß, nach Art der Alkalien, auf die gefärbten Papiere wirkt, ſo 
entwickelt es, wenn man es mit Rohrzucker in Verbindung bringt, 
weder Alkotol, noch Kohlenſäure, ſondern es bilder ſich Milchzuk⸗ 
ker und fpäter Milchſäure. Auf dieſe Weiſe geben das Cafeum, 
die Diaſtaſe, die thieriſchen Membranen, wenn man ſie mit einer 
Zuckerauflöͤſung vermiſcht, Milchſäure, wie die Herren Boutron 
und Frémy nachgewieſen haben. Dieſe Wirkung ſteht, bei Lichte 
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beſehen, durchaus mit der Theorie im Einklange; denn wenn die 
Hefe alkaliniſch geworden iſt, hat ſie ihre Natur verändert und ſich in 
eine Sur ſtanz verwandelt, welche alle Eigenſchaften des Eafeing beſitzt. 


ueber die Allantois bei'm Menſchen hat Herr Ser⸗ 
res der Académie des sciences zu Paris eine Abhandlung übers 
reicht, aus welcher er als Reſultat heraushebt, erſtens, daß die 
Allantois beim Menſchen bienförmig iſt, wie bei den Nagethieren. 
und daß fie Anfangs von den andern Membranen unabhängig iſt; 
zweitens, daß ſie ſich hernach mit dem chorion vereinigt, und daß 
aus dieſer Vereinigung, die anaſtomoſirende Verbindung der Gefaͤ⸗ 
ße der Allantois mit Zotten, und dadurch der Anfang der placenta 
entſteht; drittens, wie Thatſachen darthun, daß die Allantoie, als 
unabhängige Membran, bei'm menſchlichen Embryo, auf den Zeitraum 
zwiſchen dem fuͤnfzehnten und dem fuͤnfundzwanzigſten Tage nach 
der Conception beſchränkt iſt, welcher umftand vielleicht gerade vers 
anlaßt hat, daß ſie den Unterſuchungen der Beobachter entſchluͤpft iſt. 


— EEE TEE ne WEGE RESSEKEREEEEN 


Hei 


Ueber die Wirkung des Calomel. 
Bon Murray. 


Aus einer großen Reihe von Experimenten über die 
Wirkung des Calomel, welche Herr Murray kuͤrzlich an⸗ 
geſtellt hat, zieht er folgende Schluͤſſe: 

1) Wenn Calomel Hunden in einer Gabe von 5 bis 
30 Gran gereicht wird, ſo verurſacht es in einem hoͤhern, 
oder geringern Grade einen ungewoͤhnlichen Zufluß des Blu⸗ 
tes zu den kleinen Arterien und Capillargefaͤßen der Gaſtro⸗ 
inteſtinalſchleimhaut (beſonders der Schleimhaut des Magens 
und colon) und theilt dieſem Gewebe eine haar⸗, punct⸗ 
oder einförmige rothe Färbung mit. Diele erhöhte Vas cu⸗ 
laritat, welche nur leicht nach Gaben von 5 und 10 Gran 
hervortritt. wird deutlicher bei Gaben von 20 und 30 Gran, 
und iſt von mehr oder weniger Bluterguß auf der Schleim⸗ 
bautflaͤche, fen es in Puncten, oder in kleinern Streifen oder 
Flecken, begleitet. 

2) In den obenerwaͤhnten Gaben vermehrt es d 
Einſtroͤmen der Galle in das duodenum. f 5 

3) Es ſteigert die Seresrion aus den Schleimfolli⸗ 
keln und feröfen Exhalantien des Darmcanales. 

4) In der Gabe von ein, zwei und drei Drachmen 
gereicht, verurſacht es außer den vorhergehenden Wirkungen 
im höheren Grade eine Capillarinjection der Peritonäalhaͤute 
des Magens und Darmcanals, und veraͤndert und ſteigert 
die innern Secretionen derſelben, indem es einen blutigen 
oder dunkeln ſchaumichten, oder ſanioͤſen, oder ferös = albumi⸗ 
noͤſen Erguß auf der innern Fläche der Eingeweide, beſon⸗ 
ders im colon, hervorruft. Bei einem Experimente wurden 
alle dieſe verſchiedenen Arten der Secretion (den Erſchei⸗ 
nungen einer acuten Dysenterie aleichend) im Dünndarme 
eines und deſſelben Hundes vorgefunden, und mußten erſt 
neu gebildet ſeyn, da ſie nicht in das colon übergegangen 
waren. Unter dem Einfluſſe dieſer Gaben fließt auch Galle 
in die Höhle des Magens. 

Dieſe Reſultate ſcheinen mir nun ſchließlich die That. 
ſache feftzuftellen, daß Calomel die phyſiologiſche Thaͤtigkeit 
der kleinen Arterien, Capillargefaͤße und aus ſcheidenden Ge: 
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fiße der Magen⸗Darmſchleimhaut anregt und ſteigert (ſowie 
auch unter gewiſſen Umſtaͤnden modificirt), und daß dieſe 
Wirkungen in einem gewiſſen Grade der Größe der gereich⸗ 
ten Doſen entſprechen. 

Die anſcheinende Abweichung dieſer Reſultate von bes 
nen, welche Herr Annesley in Bezug auf die ſtimulitende 
oder ſedative Wirkung des Calomel auf die capillaren Blut- 
gefaͤße der Magenſchleimhaut (denn was die Wirkung deſ⸗ 
ſelben auf das colon betrifft, fo herrſcht hierin vollkommne 
Uebereinſtimmung) erhalten hat, ſcheint zum Theil dem Um⸗ 
ſtande zugeſchrieben werden zu können, daß dieſer Schrift— 
ſteller aus zwei Experimenten folgert, der natuͤrliche und 
geſunde Zuſtand des Ma zens und Darmcanals ſey der eis 
ner hohen Vascularitaͤt — eine Anſicht, welche, wie ich 
glaube, mit der faſt aller Anatomen in Widerſpruch ſteht. 
Die Abweichung, in Bezug auf die Wirkung des Calomel 
auf die Schleimhautſecretion im Darmcanale, iſt vielleicht 
mehr ein Unterſchied der Erklärung, als eine wirkliche Vers 
ſchiedenheit der Reſultate, indem Heir Annesley dem 
Calomel die Eigenthuͤmlichkeit zuſchreibt, den Schleim von 
der Oberflache, an welcher er ſitzt, chemiſch abzulöfen und 
zu entfernen, waͤhrend ich Grund habe, anzunehmen, daß er 
die mucöſen und ſeroͤfen Erhalantien zu einer ungewöhnli⸗ 
chen Vermehrung ihrer Secretion anregt, welche ſich mit 
dem früher im Darmcanate befindlichen verdickten Schleime 
verbindet und diefen verdünnt. 

Ich will nicht wagen, irgendwie therapeutiſche Schluͤſſe 
aus dieſen Experimenten zu ziehen, glaube aber, daß fie 
mit clinifhen Beobachtungen nicht im Widerſpruche ſtehen 
werden. Wenn man zugiebt, daß die directe ſtimulirende 
oder irritirende Wirkung des Calomel auf die gefunden Ga: 
pillargefaͤße der Magen Darmſchleimhaut begruͤndet iſt, ſo 
folgt daraus keineswegs, daß dieſes Mittel nicht eine anti⸗ 
phlogiſtiſche, oder centraſtimulirende Wirkung auf dieſe Ge⸗ 
faͤße ausüben ſollte, wenn fie durch Krankheit uͤbermaͤßig er⸗ 
weitert und ausgedehnt ſind. Im Gegentheile wuͤrde eine 
ſolche therapeutiſche Wirkung mit der analogen Wirkung an⸗ 
derer Mittel uͤbereinſtimmen und eine genuͤgende Erklärung 
zulaſſen. Abgeſehen von der indirecten antiphlogiſtiſchen 
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Wirkung, dle aus einer Vermehrung der verſchiedenen Abs 
dominalſecretionen hervorgeht, mag das Calomel auch dazu 
beitragen, die normale Contractilitaͤt der ausgedehnten Gas 
pillargefäße wiederherzuſtellen, wodurch ihr Umfang verrin⸗ 
gert und ihre krankhafte Vascularitaͤt gemindert wird, — 
eine Wirkung, welche ſehr erleichtert werden wird durch die 
Verbindung mit ſolchen Mitteln, die direct die nervoͤſe Reiz⸗ 
barkeit der ergriffenen Gebilde mildern. Man kann die Frage 
aufwerfen, welchen practiſchen Nutzen eine Unterſuchung 
der Theorie von der directen und primaͤren Wirkung des 
Calomel gewähren koͤnne, ſobald nur die endliche Wirkung 
deſſelben in der Beſeitigung entzuͤndlicher Action in der Schleim⸗ 
haut des Magens und Darmcanals zugegeben werden. Zur 
Antwort diene hierauf, daß, da Merkur dieſe krankhaften 
Affectionen zuweilen befeitigt, zuweilen ſteigert, eine Kennt⸗ 
niß der Wirkungsart deſſelben uns in den Stand ſetzen 
wuͤrde, dieſe Verſchiedenheiten auszugleichen, und ſo bei der 
Anwendung dieſes Mittels eine groͤßere Genauigkeit zu be⸗ 
obachten. Eine einzige Bemerkung wird dieſes verdeutlichen. 

Wenn Calomel in großen Dofen (wie Herr Annes⸗ 
ley behauptet) eine direct ſedative Wirkung auf die Ca⸗ 
pillargefäße des Magens hat, oder wenn es (mit den Wor⸗ 
ten des Dr. Copland) direct die Gefaͤßthaͤtigkeit in der 
Zottenhaut des Magens vermindert, ſo folgt daraus, daß 
in allen Fällen von Entzuͤndung oder einfach erhöhter Ges 
faͤßthaͤtigkeit in dieſem Gewebe große Doſen dieſes Mittels 
ſtets mehr oder minder Nutzen ſchaffen muͤſſen und nie 
nachtheilig ſeyn koͤnnen. Wenn aber andrerſeits die phyſio⸗ 
logiſche Wirkung des Calomel darin beſteht, die Action der 
Arterien und Capillargefaͤße zu ſteigern, fo iſt es wahr: 
ſcheinlich, daß die mehr acuten Formen, oder erſten Sta: 
dien der erwähnten Krankheiten durch große Deſen Calo⸗ 
mel eher verſchlimmert, als gebeſſert werden wuͤrden, wenn 
nicht die Capillargefaͤße des Magens vorher entleert und 
ihre geſteigerte Thaͤtigkeit vielleicht auf irgend eine Weiſe 
vermindert worben iſt. (London medical Gazette, Febr. 
3. 1843. Transactions of the medical Society of 
Bombay.) 


Ueber den vorgeblichen Einfluß der Mondesſtrah⸗ 
len als Krankheitsurſache in tropiſchen Climaten. 
Von George Thompſon. 

Die verſchiedenen Uebel, deſonbers die paralytiſcher Na⸗ 
tur, welche auf der See in tropiſchen Climaten in Folge 
des Schlafens im Mondſcheine vorkommen, werden gewoͤhn⸗ 
lich von Seefahrern und auch von manchen Aerzten einer 
den Mondesſtrahlen eigenthuͤmlichen ſchuͤdlichen Eigenſchaft 
zugeſchrieben, welche, den Körper treffend, in ihm eine Krank: 
heit erzeugt; und zur Unterſtuͤtzung dieſer Anſicht wird ges 
wohnlich angeführt, daß todte thierlſche Materien, den Strah⸗ 
len des Mondes ausgeſetzt, weit ſchneller in Fäulniß übers 
gehen, als wenn ſie bedeckt oder ſonſt beſchattet ſind. 
Daraus ſchließt man nun, daß, wenn der Mond einen ſol⸗ 
chen Einfluß auf todte Körper hat, auch die lebenden Dies 
ſem Einfluſſe ausgeſetzt ſeyn muͤſſen. In den Tropenlaͤn⸗ 
dern kommt es zuweilen vor, daß Seeleute, welche die Nacht 
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ſchlafend auf dem Verdecke zugebracht haben, nur von ihren 
Kleidern bedeckt, und dem Mondſcheine ausgeſetzt, ſich 
bei'm Erwachen entweder erblindet, oder an einem Theile 
des Koͤrpers gelaͤhmt, oder von Congeſtionsſymptomen in ei⸗ 
nem inneren Organe afficirt finden, und die unveraͤnderlich 
fuͤr alle dieſe Uebel angegebene Urſache iſt der ſchaͤdliche Ein⸗ 
fluß der Mondesſtrahlen. Zur Unterſtuͤtzung dieſer Anſicht 
bringt man auch Beiſpiele bei, von ſehr jungen, geſunden 
Thieren, die waͤhrend der Nacht in Folge einer Bloßſtellung 
dem Einfluſſe des Mondes ſtarben. Meine Anſicht dagegen 
iſt, daß alle dieſe Umftände, nämlich das raſche Faulen tod⸗ 
ter Stoffe, die bei Lebenden hervorgebrachten Uebel und der 
Tod junger Thiere nicht in Folge einer in den Mondesſtrah⸗ 
len liegenden ſchaͤdlichen Eigenſchaft eintreffen, ſondern in 
Folge der Beſchaffenheit der Luft, naͤmlich in Bezug auf die 
Gegenwart oder Abweſenheit von Wolken waͤhrend des 
Mondſcheins. 

Während des Vollmondes oder wenn der Mond faſt 
voll und der Himmel klar und wenig bewoͤlkt iſt, wie es 
meiſt waͤhrend eines großen Theiles des Jahres der Fall iſt, 
beginnt das Ausſtrahlen der Waͤrme unmittelbar nach Son⸗ 
nenuntergang, geht ſehr raſch von der Erdoberflaͤche und allen 
dem klaren Himmel ausgeſetzten Koͤrpern vor ſich, und ſchnell 
tritt eine Ablagerung von Thau ein, da die Temperatur 
derſelben durch das Ausſtrahlen unter die der daraufliegenden 
Luftſchicht ſinkt. Da nun die zwei für den Putrefactiongs 
proceß nothwendigen Bedingungen, Hitze und Feuchtigkeit, 
zu wirken beginnen, und die Hitze in den Tropen ſelten nie⸗ 
driger wird, als die zur Faͤulniß nothwendig iſt, ſo muß na⸗ 
tuͤrlich Faͤulniß raſch von Statten gehen, wenn fie durch 
die auf eben beſchriebene Weiſe erzeugte Feuchtigkeit beguͤn⸗ 
ſtigt wird. Das ſchnelle Faulen thieriſcher Stoffe wird je⸗ 
doch ſtets durch das Vorhandenſeyn von Wolken oder eines 
anderen Koͤrpers, der ihnen den klaren Himmel verdeckt, ver⸗ 
zoͤgert, da auf dieſe Weiſe die Hitze wiederum auf den aus⸗ 
ſtrahlenden Koͤrper zuruͤckgeworfen wird, und indem ein fort⸗ 
waͤhrendes Zuruͤckſtoßen des Waͤrmeſtoffes ſtattfindet, werden 
die thieriſchen Stoffe in einer mit der umgebenden Atmo⸗ 
ſphaͤre uͤbereinſtimmenden Temperatur erhalten, und kein Thau 
oder Feuchtigkeit auf ihren Oberflächen gebildet, wodurch die 
Faͤulniß beſchleunigt werden koͤnnte. 

Was nun die verſchiedenen Leiden betrifft, welche See⸗ 
leute und Andere, die unter freiem Himmel den Mondes⸗ 
ſtrahlen ausgeſetzt ſchlafen, befallen: ſo glaube ich, daß ſie 
durch dieſelben Urſachen hervorgebracht werden, welche die 
bet den todten thieriſchen Körpern vorgehenden Veraͤnderun⸗ 
gen herbeifuͤhren. Wenn ein Individuum auf dem Verdeck, 
oder in einer offenen Ebene unter freiem Himmel, und dem 
Vollmonde bei wolkenloſem Himmel ausgeſetzt liegt, ſo ver⸗ 
liert er durch Ausſtrahlung ſchnell Waͤrme, und fein Körper 
wird demgemaͤß allmaͤlig abgekühlt, bis derſelbe entweder 
ganz oder ein beſonderer Theil deſſelben eine ſo niedrige 
Temperatur erreicht, daß die normalen Functionen nicht von 
Statten gehen koͤnnen, und pathologiſche Veraͤnderungen 
entweder allgemein oder oͤrtlich im Gefäß» oder Nerven⸗ 
fofteme eintreten — daher die Blindheit, die paralytiſchen 
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Affectionen und die Blutcongeſtionen in verſchledenen Theis 
len des Koͤrpers. 

Junge Thiere, welche auf eine ähnliche Weiſe bloßge⸗ 
ſtellt werden, muͤſſen durch den ſchnellen Verluſt der thieri⸗ 
ſchen Wärme leiden, deren Erhaltung fo wichtig für die 
Fortdauer des Lebens iſt, und deren Verluſt ſich nicht mit 
den im Organismus vor ſich gehenden Actionen und Ver⸗ 
änderungen verträgt, durch welche das Leben erhalten wird. 
In den Indiſchen Meeren ſcheinen die Lascars oder einge⸗ 
bdornen Seeleute recht gut die nachtheiligen Folgen des 
Schlafes in bloßgeſtellten Lagen zu kennen, denn ich beob⸗ 
achtete ſtets, daß fie ſich bemuͤhten, den Schatten der Boll⸗ 
werke, Boͤte oder Zelte zu erlangen, und wenn ſie das nicht 
vermochten, fo beobachteten fie immer die Vorſicht, ſich gehoͤ⸗ 
rig in ihre Decken einzuhuͤllen, was fie ſowohl bei'm Nord⸗ 
oſtmonſoon, wo kein Regen faͤllt, als bei'im Suͤdweſtwinde 
thaten, welcher ſtets von ſchweren Regenguͤſſen, heftigen 
Stuͤrmen und Gewittern begleitet iſt. 

Da ich gerade der Monſoons Erwähnung gethan habe, 
ſo mag ich wohl den auffallend guͤnſtigen Geſundheitszu⸗ 
ſtand anführen, welcher beim Nordoſtmonſoon in Gegenden 
ſich findet, die, in Erwägung aller übrigen Umſtaͤnde, als 
eben ſo geeignet erſcheinen moͤchten, Krankheiten zu erzeugen. 
Als ich auf den Wachtſchiffen, welche die Schifffahrt in den 
© underbunds (Gangesdelta), ein unabſehbares Laby⸗ 
rinth von Salzwaſſerſeen, Fluͤſſen, Manglebauminſeln und 
ſtets wechſelnden Schlammhuͤgeln an der Bengaliſchen 
Kuͤſte, zu beaufſichtigen hatten, ärztlich fungirte, war der 
Geſundheitszuſtand der verſchiedenen Schiffmannſchaften wahr⸗ 
haft auffallend. Die Anzahl der Leute, Eingebornen wie 
Europäer, beuef ſich auf 180, und die Schiffe entfernten 
ſich während eines Zeitraums von fuͤnf Monaten (von der 
Mitte October bis zur Mitte des März) ſelten mehr als 
7 bis 8 Meilen (Engl.) von den Ufern der Sunderbunds, 
einer unwirthlichen Wildniß von Sumpfland, von mehren 
100 Quadcatmeilen an Ausdehnung, nach allen Richtungen 
hin von Moräften, Fluͤſſen, Buchten und Seen unterbro⸗ 
chen, und voll von Inſecten, animaliſchem und vegetabili⸗ 
ſchem 5 vu 

Die Ausdünſtungen eines ſolchen Platzes unter dem 
Einfluſſe einer tropiſchen Sonne ſind 15 5 eine frucht⸗ 
bare Urſache von Krankheiten angeſehen worden. 

Waͤhrend der obenerwaͤhnten fuͤnf Monate wehte der 
Wind anhaltend von dem Ufer her und führte auf dieſe 
Weiſe alle in dem Geroͤhricht erzeugten Miasmen mit ſich, de⸗ 
ten vollem Einfluſſe die Leute fortwährend ausgeſetzt waren 
und dennoch kamen unter den 180 beſchaͤftigten Leuten nicht 
mehr als folgende Krankheiten vor: 
Rheumatismus acutus . 4 Falle. 

1 Europaͤer. 

Febris intermittens .. 

1 Europäer. 
Diarrhoea . - - 2 . 
Ceratitiss | 3 
Alke Faͤlle waren leicht, mit Ausnahme des von cera- 
titis, welcher ſehr heftig war und durch den Glanz der 


3 Eingeborene. 


. . 6 2 5 
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von der See bei Windſtille reflectirten Sonnenſtrahlen her: 
vorgebracht wurde. Todesfälle fanden nicht flatt, und alle 
Uebel nahmen einen günftigen Ausgang. (London Me- 
dical Gazette, Febr. 1843.) 


Ueber die comparative Frequenz des Morgen- und 
Abendpulſes 


giebt Dr. Thomas Stratton folgende Beobachtungen: 

Erſte Tabelle: Bei vierunddreißig taͤglich ange 
ſtellten Beobachtungen uͤber den Puls war der Morgenpuls 
an 29 Tagen frequenter, als der Abendpuls, und an 5 Ta⸗ 
gen langfamer. 


b tee pelt belt 37 Slide f e 
Der frequenteſte Morgenpuls hatte e 
. 129 5 Abend 5 » 87 3 0 | 4 Schläge 

„ langſamſte Morgen » 68 . 5 

7 2 Abend 63 D 
Die durchſchnittliche Frequenz des 

Morgenpulſes betrug 82 s 9 
Die des Abendpulſes⸗ 73 

Zweite Tabelle: Bei fieben taͤglichen Beobachtun⸗ 
gen war der Morgenpuls frequenter an 6 Tagen und lang⸗ 
ſamer an einem Tage. 


Morgen, Abend, Unterſchied 
Hoͤchſte Frequenz . 92 84 6 
Geringſte⸗ . 4 76 64 12 
Mittel „ . . 83 73 10 


Dritte Tabelle: An 7 Tagen war der Morgen: 
puls an allen Tagen hindurch frequenter. 

Vierte Tabelle: Von 7 Tagen war der Morgen⸗ 
puls frequenter an 5 Tagen, langſamer an einem Tage, 
gleich frequent an dem uͤbrigen Tage. 

Fünfte Tabelle: An 23 Tagen war die hoͤchſte 
Frequenz bei 19 des Morgens, bei 3 des Abends, dei 1 
gleich. 

Sechste Tabelle: 
aller Angaben zu gewinnen: 

Puls 


Um die durchſchnittliche Frequenz 


Frequenter Gleich Zahl der tägl. Beobachtungen 
— —— — — — 
Tabelle Morgens Abends 
1. 29 5 0 3 
2. 6 0 7 
3. 5 1 4 
4. 7 0 7 
5. 19 3 1 cz 
66 10 2 78 


Wenn wir nun die 2 gleichen Tage von 78 abziehen, 
fo haben wir von 76 Tagen den Morgenpuls frequenter, 
als den Abendpuls an 66, und langſamer an 10 Tagen, 
fo daß der Abendpuls einmal alle 72, Tage freguenter wat. 

Siebente Tabelle: Um die Mittelzahl aus den 
von Dr. Knox, Dr. Guy und mir ſelbſt angeſtellten Ex⸗ 


erimenten zu gewinnen: 
’ ' Morgenpuls. 


p 
Zahl der Beobadhtufgen. Serquenter, Langſamer. 
0 


Dr. Knox, 
Dr. Guy, 3 2 1 
Ich ſelbſt —7 7 0 


Der Morgenpuls iſt alfo frequenter, als der Abendpuls, 
ausgenommen einmal in 83 oder zweimal in 17 Tagen. 
(Edinb. Med. and Surg. Journ. Jan. 1843.) 


Ueber den Zuſammenhang zwiſchen einem unna⸗ 
fürlichen Grade von Compreſſion des in den Nie⸗ 
tengefäßen enthaltenen Blutes und der Gegen⸗ 
wart gewiſſer abnormer Stoffe im Urin. 
Von George Robin ſon. 

Aus einer Reihe von vierundvierzig Erperimenten zieht 
der Verfaſſer folgende Schluͤſſe: 

1. Der Preceß des Erguſſes von Eiweiß und Lymphe 
durch die Gefaͤßhuͤllen des lebenden Körpers hängt ab und 
wird beſtimmt von dem Grade der Compreſſtion des in die: 
fen Gefäßen enthaltenen Blutes. 

Zur Erzeugung eines hohen Grades von Compreſſion 
iſt das Zuſammenwirken zweier weſentlichen Urſachen erfor⸗ 
derlich — das Gewicht des Arterienblutes, hergeleitet von 
den Contractionen des Ventrikels, beſt immt die Kraft, welche 
die Compreſſion hervorbringt, da aber ein Gegen⸗Widerſtand 
erforderlich iſt, bevor dieſelbe eintreten kann, ſo ſind die 
Wirkungen einer ungewoͤhnlichen Compreſſion nur dann be⸗ 
merkbar, wenn ein Hinderniß fuͤr den freien Durchgang des 
Blutes durch die kleineren Gefaͤße vorhanden iſt. 

So gut der Betrag des Gewichtes des Arterienblutes 
und die Vollſtaͤndigkeit der Obſtruction in verſchiedenen Faͤl⸗ 
len verſchieden ſind, ebenſo iſt es auch die Beſchaffenheit der 
Ausſchwitzung. 

2. Eine einfache Compreſſion des Blutes in den klei⸗ 
neren Gefäßen verurſacht das Durchſchwitzen des fluͤſſigen 
Eiweißes, der coagulirenden Lymphe und das Austreten von 
Blut. Da nun beide weſentliche Urſachen zu ſtarker Com⸗ 
preſſion bei der Entzündung vorhanden find, fo kann man 
mit Recht ſchließen, daß die primaͤren Wirkungen der letz⸗ 
teren, welche identiſch mit denen einer ungehoͤrigen Com⸗ 
preffion find, nur die Folgen dieſer phyſikaliſchen Urſache find. 

3. Es findet kein Zuſammenhang zwiſchen der Zuſam⸗ 
menſetzung der ausgeſchwitzten Stoffe und der Ausdehnung 
der Erweiterung der Gefaͤßwandungen Matt, welche nach der 
Quantitaͤt des in ihnen enthaltenen Blutes gemeſſen wird. 


— 
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: 4, Eine allmälig gefteigerte Quantität Blut kann in 
die Gefäße eines beſtimmten Organes geleitet werden, ohne 


. eine ungewöhnliche Compreſſion dieſer Fluͤſſigkeit hervorzu⸗ 


bringen. 

5. Aber die Schlußerperimente zeigen, daß, wenn die 
fo beſtimmte Quantität bedeutend und plotzlich vermehrt 
wird, dann einige der Wirkungen einer ungehoͤrigen Com⸗ 
preſſion des Blutes hervorgebracht werden. (London Me- 
dical Gazette, Febr. 1843.) 


Miscellen. 


Ueber die Flecken der Hornhaut ſind von der Pariſer 
Academie der Wiſſenſchaften ſehr verſchiedene Anſichten verhandelt 
worden, in Ruͤckſicht deren Herr Mag ne ein Schreiben an Herrn 
Desmarres erlaſſen hat, welches mit folgenden Sätzen ſchließt: 
— 1) Die durch Leucom veranlaßte Undurchſichtigkeit iſt unheil⸗ 
bar, weil, wenn man eine Hornhautnarbe angreifen wollte, das 
einzige Reſultat Perforation der Hornhaut ſeyn würd, — 2) 
Die durch albuge bhervorgebrachte Opacität, wenn dieſe von gerin⸗ 
gem umfange iſt und nur die obern Lamellen einnimmt, kann 
durch ſalpeterſaures Silber geheilt oder merklich gemindert werden. 
— 3) Das ſchneidende Juſtrument iſt anwendbar bei Flecken ders 
ſelben Art, welche einen großen Theil der Hornhautlamellen ein⸗ 
nehmen. — 4) In den beiden letzten Fällen fegt man an dit 
Stelle des albugo eine durchſichtige Narbe. — 5) Die Dpacität 
nimmt den ganzen Umfang der Hornhaut ein; der Chirurg, wel⸗ 
cher folglich nicht erkennen kann, wie tief ſich die albugo erſtreckt, 
iſt berechtigt, ſich des ſchneidenden Inſtruments zu bedienen, weil, 
angenommen, daß dieſe Opacitaͤt die ganze Dicke der Lamellen ein⸗ 
nahme, das einzige Schlimme ſeyn würde, daß man ein opakes 
Leucom erhielt, anſtatt der albugo. 


Aus Beobachtungen über Vorkommen des Bands 
wurms hat Herr Profeſſor Wawruch zu Wien angegeben, daß 
von 3,864, während zwanzig Jahren in einem Hoſpitale zu Wien 
behandelten, Kranken 205 mit taenia behaftet waren. Von dieſen 
206 waren 71 männlichen und 135 weiblichen Geſchlechts. Das 
aͤlteſte befallene Individuum war ein Mann von 54 Jahren, und 
das jüngſte ein Mädchen von 3 Jahre. Die meiften waren Per: 
ſonen zwiſchen vierzehn» und funfzigjährigem Alter. Die Perſo⸗ 
nen, welche ſich viel mit animaliſchen Nahrungsmitteln beſchäftigen, 
waren hauptfächtich davon befallen. Denn von 206 Patienten war 
Einer, ein Mann, ein Koch und ziveiundfunfzig waren Koͤchinnen, 
mehrere waren Fleiſcher und eilf waren ſtaxke Eſſer von großen 
Quantitäten animaliſcher Nahrungsmittel. Unter vorbereitenden 
Urſachen waren hauptſächlich Wohnung, eine dumpfige Nachbar⸗ 
ſchaft und der Verbrauch von verdorbenen Nahrungsmitteln, als 
ſchlechtes Brod, Mehl, Butter, Kartoffeln ꝛc., beſonders aber 
ſchlechtes Hammelfleiſch, Schweinefleiſch und Waſſer. 


Giblio graphische 


Nuovo metodo per eccitare FElettrieita collo schioppo e pro- 
posta di un fulmine artificiale. Lettera etc. di F. Elice. 
Genua 1843. 

Letters from Malta and Sicily. addressed to a young Natura- 
list. By George Waring. London 1843. 8. 


Clinical Remarks on certain Diseases of the Eye and on mis- 
cellaneous Subjects, medical and surgical; including Gout, 
Rheumatism, Fistula, Cancer, Hernia etc. By John Charles 
Hall, M. P. of East Retlort, London 1843. 8. 

Zur Characteriſtic der Stadt Erfurt. Ein medicinifch⸗ ſtatiſtiſcher 
Beitrag von Witheim Horn ꝛc. Mit einem Grundriſſe der 
Stadt Erfurt. Erfurt 1843. 8. (Der Inhalt dieſer, mir ſehr 
intereffant erſchienenen Schrift zerfällt in vier Abtheilungen. I. Be. 
ſchaffenheit der Stadt. [Lage, Hohe, Einthrilung und 


Neuigkeiten. 


Größe; Clima und Witterung; Boden, Minerakreich ꝛc.; Pflan⸗ 
zen, Thiere der Umgegend.] II. Phyſiſcher und moralis 
ſcher Zuſt and der Einwohner. (Geſchichte; Wohnung, 
Feuerung, nächtliche Beleuchtung, Lagerſtellen, Kleidung, Rein⸗ 
lichkeit, Nahrungsweiſe, Beſchaͤftigung, Wohiſtand, Vergnuͤgun⸗ 
gen, geiſtige Bildung, kirchliche und politiſche Verfaſſung, Wobl⸗ 
thaͤtigkeits⸗Anſtalten, Moralität, phyſiſche Conſtitution, Tem- 
perament und Character; Volksmenge, Fortpflanzung; phyſiſche 
Erziehung der Kinder.) III. Krankheitszuſtand und Mor, 
talität. [Krankheitsanlage, allgemeiner Krankbeitscharacter, 
Epidemiſche und anſteckende Krankheiten, ſporadiſche Krankheiten, 
Krankheiten der Hausthiere; Mortalität.] IV. Medicinal⸗ 
weſen. [Medicinal ⸗Verfaſſung, mediciniſche Lebranſtalten, 
mediciniſches Perſenal; öffentliche Krankenpflege; Armen: Kraus 
enpflege.] 
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